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Getrennt durch Zeit und Raum – für immer vereint in Liebe
Separated by time and space – forever united in love



Für Paula



Prolog

Sonntag, 25. Dezember 1932, Knickerbocker Club, 
2nd E62 St

Paula hatte in ihrem Leben noch nie ein so prächtig geschmück-
tes Haus gesehen wie den Knickerbocker Club mit seinen hell-
erleuchteten Fenstern und den funkelnden Lichterketten, die 
um die Balustrade der Dachterrasse gewickelt waren. In ihrem 
weißen Cape, dem langen Kleid aus dunkelblauem Samt mit 
dem weich fallenden Rock, den schwarzen Pumps und den 
hellen Handschuhen fühlte sie sich wie eine Prinzessin. Als 
sei sie für einen Moment zurückkatapultiert worden in den 
Sommer des letzten Jahres, als sie mit Ingrid im Lichtspielhaus 
Das Lied ist aus gesehen und sich nichts sehnlicher gewünscht 
hatte, als eines Tages einmal genau so elegant zu sein wie Liane 
Haid als Tilla Morland.

Als sie den Club betrat, verschlug es ihr beinahe den Atem. 
Ein riesiger Weihnachtsbaum stand in der Mitte des Eingangs-
bereiches. Er war so groß, dass er bis in den zweiten Stock 
hinaufreichte. Er war über und über mit silbernen Christbaum-
kugeln und Lametta geschmückt und mit roten Schleifen aus 
Taft verziert. Im ganzen Raum duftete es nach Tannengrün und 
Zimt, und die Aufregung und Freude, mit der die anderen Gäste 
diese Pracht bestaunten, war beinahe körperlich zu spüren.
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Auf  der Balustrade im ersten Stock spielte eine Kapelle leise 
Weihnachtslieder, und livrierte Kellner liefen mit silbernen 
Tabletts durch die Menge und boten den Gästen Punch an. 
Diese Pracht war überwältigend, und Paula wusste gar nicht 
recht, wohin sie zuerst schauen sollte.

Wenn Ingrid nur hier sein und sie das alles mit ihr teilen 
könnte! Oder auch ihre Brüder und ihre Mutter. Paula dachte 
an die schlichte Küche in ihrem Haus in Gablenberg, an die 
kleine Tanne, die wie jedes Jahr ganz sicher auch jetzt wieder 
in der Ecke vor dem Fenster stand und mit Strohsternen und 
ein paar Kerzen geschmückt war. An das Lachen, das Singen, 
das Beten und Beisammensein, das so viel wichtiger geworden 
war, seitdem ihr Vater nicht mehr lebte und das nicht weniger 
Glanz verströmte, als das Funkeln und Glitzern im Knicker-
bocker Club. Nein, so aufregend und elegant das Fest hier 
war, Paulas Herz zog sich vor Heimweh zusammen bei dem 
Gedanken daran, dass sie dieses Weihnachten nicht bei ihren 
Liebsten sein konnte.

Vielleicht war das alles hier doch nicht ihre Welt. Auf  ein-
mal fiel es ihr schwer, sich auf  das fröhliche Treiben einzu-
lassen.

Als Paula auf  die Dachterrasse trat, um sich für einen 
Augenblick zu sammeln, traf  die Kälte sofort eisig ihr Gesicht.

Ein Frösteln fuhr durch ihren ganzen Körper. Helle 
Atemwölkchen stiegen vor ihrem Mund auf, und sie blieb für 
einen Moment dicht an der Hauswand stehen, bis sie sich an die 
Temperatur gewöhnt hatte. Erst dann trat sie an die Balustrade.

Mittlerweile waren zumindest die Lichterketten ausgegan-
gen, sodass sie einen guten Blick auf  den dunklen Central Park 
hatte, der direkt auf  der anderen Straßenseite begann. Einen 
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Block weiter rechts war einer der Haupteingänge, das wusste 
Paula, links davon lag der große See.

Selbst von hier aus konnte sie ihn sehen. An seinem Ufer 
brannten Laternen, und die glatte gefrorene Oberfläche aus 
Eis leuchtete geradezu in der Nacht, sodass Paula sogar von 
ihrem Ausguck aus und trotz der Dunkelheit die vielen Eis-
läufer darauf  erahnen konnte.

Was für ein Spaß musste es sein, dort herumzuwirbeln, 
Figuren zu ziehen, Fangen zu spielen? Der See war bestimmt 
hundertmal so groß wie der Klingenteich in Gablenberg. 
Allein die Vorstellung, wie sie dort unendlich lange Sekunden 
einfach so dahingleiten konnte, ohne sofort ans Ufer zu sto-
ßen oder jemandem ausweichen zu müssen, war herrlich und 
hob ihre Stimmung ein wenig.

»Paula!« Eine leise Stimme ganz nah an ihrem Ohr.
Sie zuckte zusammen, als warme Hände sich von hinten um 

ihre Oberarme schlossen. War das … konnte das
… wirklich möglich sein? Ihr Herz begann wie verrückt zu 

rasen, als sie sich langsam umdrehte und in Normans strah-
lendes Gesicht blickte. »Norman! Du bist hier!«
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Kapitel 1 

Samstag, 17. Oktober 1931, Gablenberg

»He, Paula, du bist ja immer noch so eine lahme Ente!« 
Richard, der draufgängerischere ihrer beiden sechzehnjähri-
gen Zwillingsbrüder, fuhr mit dem klapprigen Fahrrad der 
Mutter an ihr vorbei und zog dabei an einem ihrer Zöpfe.

»Autsch!«, rief  Paula und rieb sich den Kopf, während sie 
versuchte, den Gepäckträger seines Rades zu fassen zu krie-
gen, aber Richard war schneller. Er wandte sich um und drehte 
ihr eine lange Nase, bevor er noch ein bisschen fester in die 
Pedale trat.

»Na warte! Wenn ich dich nachher zu fassen kriege, kannst 
du was erleben!« Paula lachte. Weder auf  Richard noch auf 
seinen um ein paar Minuten jüngeren Bruder Kurt konnte sie 
ernsthaft böse sein, selbst, wenn Richard keine Gelegenheit 
ausließ, ihr einen Streich zu spielen. Paula wandte sich schnell 
um, als sie nun auch noch Kurts Stimme hörte. Er war der 
Ruhigere und Sensiblere von beiden und nicht selten entschul-
digte er sich für Richard, wenn der wieder mal zu laut oder zu 
frech gewesen war.

»Warte auf  mich, Paula!«, rief  er und winkte.
Lächelnd beobachtete sie, wie er versuchte, den Besen, mit 

dem er gerade noch den kleinen Hof  vor dem Milchladen im 
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Souterrain des Hauses in der Klingenstraße 34 gefegt hatte, 
hinter der Treppe abzustellen und gleichzeitig der Mutter die 
Haustür aufzuhalten, die mit den letzten Milchkannen nach 
oben in die Küche wollte, um sie auszuwaschen. Sie würde 
auch gleich nach Ostheim nachkommen, wenn alle Kannen 
sauber und kopfüber auf  dem hölzernen Ständer am Eingang 
zum Laden stehen würden.

Einmal im Monat reservierten sie im Stadtbad Ostheim 
eine Badekabine für die beiden Jungs und eine für Paula und 
ihre Mutter. Vor allem Richard und Kurt waren in Eile, weil 
der Erste immer die blank polierte Wanne einlassen und somit 
ein bisschen mehr Badezeit genießen konnte.

Paula hatte es nicht ganz so eilig. Ihre Mutter kam immer 
etwas später und ließ ihr gern den Vortritt. Sie sagte, sie wolle 
sich nicht auch noch in ihrer kostbaren Freizeit hetzen, aber 
vielleicht genoss sie es auch einfach nur, ein paar Minuten für 
sich zu haben, wenn Paula die Badekabine wieder verlassen 
hatte. Paula träumte davon, eines Tages ein richtiges Schaum-
bad zu nehmen. Alleine. In einem Badezimmer wie aus einem 
der Magazine, die Herr Becker, ihr Obermieter, manchmal mit 
nach Hause brachte. Darin hieß so ein Badezimmer selbstver-
ständlich Boudoir, und es gab dort große Spiegel, flauschige 
Handtücher, kleine Tischchen mit üppigen Blumenvasen dar-
auf, Kerzen und Champagner.

Zum Vergnügen wollte sie dort baden und nicht nur, um 
endlich mal wieder die Haare gründlich zu waschen und die 
hartnäckigen Spuren zu beseitigen, die der Waschlappen in der 
Küche nicht erwischt hatte. Vor allem aber, um das Wasser so 
heiß einlaufen zu lassen, wie es ihr gefiel, ohne die Ermah-
nungen ihrer Mutter, dass zu viel Hitze nicht gut für sie war 
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und überhaupt der Nächste auch noch warmes Wasser wollte. 
Besonders jetzt, da der Winter wieder vor der Tür stand, stellte 
Paula es sich großartig vor, nicht direkt nach dem Bad wieder 
in die Kälte hinauszumüssen, sondern sich so richtig aufge-
heizt und nach kostbarem Badeschaum duftend in einen sei-
denen Bademantel zu hüllen und sich ein wenig später vor 
einem großen Spiegel zu entscheiden, welches der extra für 
sie angefertigten Kleider und Schuhe sie am Abend für ein 
Abendessen in einem feinen Restaurant oder einen Besuch in 
der Oper anziehen wollte.

»Na, Pips, träumst du mal wieder?«
Paula bemerkte erst, dass Philip ebenfalls längst zu ihr auf-

geschlossen hatte, als er seinen Arm um sie legte. Sein ver-
schmitztes Lächeln sorgte wie immer dafür, dass sich in ihrem 
Inneren eine Wärme ausbreitete, die sicher auch ein noch so 
teures Schaumbad nicht zustande bringen konnte. Philip 
Kaiser war ihr Nachbar, ihr Spielkamerad und ihr allerbes-
ter Freund, seit sie denken konnte. Er kannte sie besser als 
jeder und jede andere, selbst besser als Paulas Mutter, als ihre 
Brüder oder als Ingrid, die die komplette Schulzeit neben ihr 
gesessen hatte. Pips war sein persönlicher Kosename für sie, 
entstanden irgendwann, als sie noch kleine Kinder gewesen 
waren. Philip war klug, groß und freundlich und sah mit sei-
nen weizenblonden Haaren, den Sommersprossen, den strah-
lend weißen Zähnen und den warmen braunen Augen aus, als 
wäre er direkt aus einem von Herrn Beckers Modemagazinen 
entsprungen.

Alle Mädchen waren verliebt in Philip, das sah man an den 
sehnsuchtsvollen Blicken, die sie ihm zuwarfen, wenn er bei 
der monatlichen Tanzveranstaltung im Lamm an ihnen vor-
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beiging, und an den abschätzigen, die Paula galten. Wieder 
einmal fragte sie sich, warum er sich nicht längst für eine von 
diesen Mädchen entschieden hatte. Und wieder einmal fand 
sie, dass er ruhig auch noch ein bisschen damit warten konnte. 
Denn sobald er eine Familie hatte, würde er sicher nicht mehr 
so viel Zeit für die Ausflüge und die Gespräche mit ihr haben. 
Außerdem waren sie noch nicht einmal volljährig, und wenn 
es nach Paula ging, durfte sich das Leben auch ruhig noch 
eine Weile so frei und großartig anfühlen wie jetzt gerade in 
dieser Sekunde, in der der Samstagabend so verheißungsvoll 
vor ihr lag.

»Danke fürs Warten!« Strahlend trat Kurt zu ihnen und 
wischte sich über die Stirn. Er hakte sich bei Paula ein und 
zog sie mit, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als Philip los-
zulassen, ihm zum Abschied zuzuwinken und sich selbst zu 
ermahnen, sich nicht allzu viele Gedanken über diesen merk-
würdigen Blick zu machen, mit dem er ihnen hinterhersah.

Spätestens, als sie in der Umkleidekabine stand und den 
Lärm, den Richard und Kurt draußen veranstalteten, zu igno-
rieren versuchte, hatte sie Philip tatsächlich vergessen und sie 
beeilte sich, um selbst ein Teil von dem ausgelassenen Her-
umgealbere zu werden.
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Kapitel 2 

Knapp zwei Stunden später war Paula immer noch erhitzt 
vom Baden und voller Vorfreude auf  den heutigen Abend. 
Ihre Wangen glühten, wie immer, wenn sie aufgeregt war. 
Abgesehen davon war sie einfach nur glücklich, dass endlich 
wieder einmal etwas in Gablenberg los war. Etwas Schönes. 
Paula liebte den Ort, an dem sie geboren und aufgewach-
sen war. An fünf  Tagen in der Woche arbeitete sie als Kell-
nerin im Lamm, servierte den Gästen Eintöpfe, Most und 
Wein und manchmal, wenn Adelheid, die Köchin, wieder von 
einem Hexenschuss geplagte wurde, kochte sie auch nach 
ihren Anweisungen. Aber zunehmend fragte sie sich, ob die-
ses Leben hier alles war, was der liebe Gott für sie vorgese-
hen hatte, oder ob es da draußen vielleicht noch mehr für sie 
gab. Gablenberg war ein ruhiges Weinbauerndorf, das zwar 
zu Stuttgart gehörte, aber dennoch nicht viel Großstadtflair 
zu spüren bekam oder gar selbst versprühte. Paula kannte hier 
jede Straße, jedes Haus und auch jeden, der im Milchladen 
ihrer Mutter einkaufte. Aber die Welt da draußen schien so 
verheißungsvoll, so voller Abenteuer und spannender Län-
der, dass es ihr schwerfiel, einfach nur still zu sitzen und dabei 
zuzusehen, wie das Leben an ihr vorbeizog. Immer, wenn sie 
an ihre Zukunft dachte, spürte sie eine Unruhe und eine dif-
fuse Sehnsucht, die sie selbst nicht zuordnen konnte. Viel-
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leicht lag es ja an ihrem neunzehnten Geburtstag, den sie in 
etwas mehr als zwei Wochen feiern würde. Früher hatte Paula 
immer gedacht, dass sie bis dahin längst erwachsen sein und 
genau wissen würde, wohin ihr Weg sie führte. Aber das war 
überhaupt nicht der Fall. Ganz im Gegenteil. Sie wusste nur, 
dass es für sie einfach mehr geben musste, als in diesem Haus 
zu bleiben und gemeinsam mit ihrer Mutter den Milchladen 
zu führen, so lange, bis sie einen Ehemann gefunden hatte 
und Kinder bekam. Selbst wenn Ingrid und alle anderen von 
einem solchen Leben träumten, schüttelte sich Paula allein bei 
dem Gedanken an die Vorhersehbarkeit des Ganzen. Wenn 
das ihr Dasein war, würde sie vermutlich ersticken und einge-
hen, bevor sie wirklich gelebt hatte.

Besonders schlimm wurde es jedes Mal, wenn sie im Licht-
spielhaus gewesen war. Sie bewunderte all die wunderschönen 
Schauspieler in ihren schillernden Roben mit den funkelnden 
Juwelen, die sich bei Champagner so selbstverständlich über 
Gott und die Welt unterhielten, als wäre das Leben eine ein-
zige, immerwährende Party, und sie sehnte sich danach, so 
etwas auch einmal zu erleben. Gott und die Welt.

Sie hatte schon ab und zu versucht, mit Philip, Ingrid oder 
mit ihren Brüdern über die Sehnsucht nach mehr zu sprechen, 
aber alle hatten sie nur verständnislos angesehen.

Keiner außer ihr schien sich die Frage zu stellen, welche 
Abenteuer es jenseits von Gablenberg zu erleben gab, außer 
vielleicht Richard, der zumindest nicht wie alle anderen Jungs 
in diesem Alter davon träumte, bei der Stuttgarter Straßen-
bahngesellschaft Schaffner zu werden und frühmorgens an 
den Ostendplatz zum Drehkreuz zu laufen. Was Paula hin-
gegen in Bezug auf  ihn große Sorgen bereitete, war, dass er 
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oft bei den Kaisers nebenan am Radio saß, der einzigen Fami-
lie, die bisher eines hatten und die nötige Genehmigung dazu, 
wenn dieser grässliche Hitler wieder eine seine aufrühreri-
schen Reden führte. So lange saß er dort, bis Herr Kaiser das 
Radio abdrehte und Richard nach draußen scheuchte.

Aber auch er würde seinen Platz schon noch finden. Jeder 
hatte ihn gefunden. Philip würde den Fensterbaubetrieb sei-
nes Vaters übernehmen, Kurt war glücklich bei den Straßen-
bahnbetrieben, ihre Mutter hatte den Milchladen, Ingrid ver-
mutlich bald einen feschen Ehemann und die Familie, von der 
sie seit der Grundschule träumte. Selbst der unstete Richard 
würde vermutlich irgendwann bei Mercedes-Benz in Unter-
türkheim als Mechaniker landen und den ganzen Tag unter öli-
gen Automobilen liegen, so wie er es sich seit Jahren wünschte. 
Jeder um Paula herum schien zu wissen, wo er hingehörte und 
was er für eine Aufgabe im Leben hatte. Nur Paula nicht. Sie 
wusste noch nicht einmal, wo sie suchen sollte. Sie liebte ihre 
Familie. Und Philip liebte sie auch. Und dennoch fühlte sie 
sich ab und zu, als wäre sie ein Pinguin mitten in der Wüste. 
Aber Tanzen half.

Vor dem kleinen Spiegel im Flur strich sie sich noch einmal 
über ihre glänzenden Locken, die sie mit zwei Klammern so 
nach hinten gesteckt hatte, dass sie beinahe wie Liane Haids 
Frisur in Das Lied ist aus aussahen. Den Film hatte sie letzte 
Woche mit Ingrid in den Ostend-Lichtspielen in der Raitels-
bergstraße angesehen. Seitdem ließ sie vor allem das merk-
würdige Ende nicht mehr los, bei dem sich Liane Haid als 
berühmte Sängerin Tilla gegen ihre große Liebe Ulrich ent-
schieden und stattdessen den reichen Tönli geheiratet hatte. 
Und das alles nur wegen eines Missverständnisses.
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»Frag nicht, warum ich gehe, frag nicht warum.
Was immer auch geschehe, frag nicht warum …«,

begann sie Tillas berühmtestes Lied aus dem Film zu singen, 
das ihr ständig im Kopf  herumging, und gab sich Mühe, dabei 
ebenso verführerisch zu lächeln wie die Schauspielerin. Doch 
schon musste sie über sich selbst lachen. Sie war keine Tilla, 
keine Operettensängerin und schon gar keine Schauspielerin. 
Vor allem aber schwor sie sich, nie in ihrem Leben auf  die Liebe 
zu verzichten, wenn sie sie denn einmal gefunden hatte. Sie 
wollte ehrlich sein, genau hinsehen und keine Missverständnisse 
zulassen. Immerhin war die Liebe das kostbarste Geschenk, das 
man einem Menschen machen konnte. Aber ob es diesen einen 
Menschen für sie da draußen überhaupt gab? Und ob sie sich 
wohl je begegnen würden? Wenn man bedachte, wie viele sich 
auf  der Erde tummelten, war die Liebe sowieso ein ziemlich 
unwahrscheinlicher Zufall und ein Glück, das ganz bestimmt 
nicht jeder einfach so vor der eigenen Haustür fand.

»Fort mit dir!«, sagte sie zu ihrem nachdenklichen Gesichts-
ausdruck, der ihr nun wieder aus dem Spiegel entgegensah, 
und scheuchte den kurzen Anflug von Schwermut aus ihren 
Gedanken.

Bevor sie sich weiter selbst anstarren konnte, klingelte es 
zum Glück unten an der Tür. Philip war gekommen, um sie 
und ihre Brüder abzuholen. Auf  dem Weg nach unten ging 
sie noch schnell bei ihrer Mutter in der Küche vorbei und 
drückte ihr einen Kuss auf  die Wange. Ein wenig müde sah 
Luise Wilhelm aus, wie in letzter Zeit so oft, aber sobald sie 
Paula bemerkte, breitete sich ein warmes Lächeln auf  ihrem 
Gesicht aus.
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Schnell trocknete sie die Hände an ihrer Schürze ab, bevor 
sie Paula an den Armen nahm und zu sich drehte. »Wie hübsch 
du bist«, sagte sie leise. Behutsam strich sie ihrer Tochter über 
die zurückgesteckten Locken, bevor sie ihre Hand an Paulas 
Wange legte und sie nachdenklich ansah. »Deine Haare glänzen 
wie blank polierte Kastanien, hat dein Vater immer gesagt.« Sie 
lächelte wehmütig. »Ich wünschte nur, er könnte sehen, wie 
groß und stark sein Kastanienmädchen geworden ist.«

»Das wünschte ich auch,« sagte Paula ebenfalls leise.
Ihr Vater Karl Wilhelm war es gewesen, der seine Toch-

ter immer dazu ermutigt hatte, zu träumen und zu lernen. Er 
hatte ihr gesagt, dass Beschränkungen sowieso nur in ihren 
Köpfen existierten und die Welt nicht an der Stadtgrenze auf-
hörte. Dass sie ihr Glück selbst in die Hand nehmen musste. 
Er hatte selbst davon geträumt, mit seinem besten Freund 
Walter Behrend gemeinsam nach New York zu gehen und ein-
mal die Freiheitsstatue zu sehen, aber dann hatte er Lungen-
krebs bekommen und alles war ganz schnell vorbei gewesen. 
Vermutlich hatte Paula ihm ihre verrückten Sehnsüchte und 
die Sorge zu verdanken, den Rest ihres Lebens genau hier zu 
verbringen, ohne nachzusehen, ob die Welt nicht vielleicht 
anderes, größeres für sie zu bieten hatte.

Ihr Vater fehlte ihr schrecklich. Er war gestorben, als Paula 
elf  und die Zwillinge gerade mal acht Jahre alt gewesen waren. 
Und seitdem hatte ihre Mutter die drei Kinder allein großge-
zogen, den Milchladen geführt und sich um das Haus und ihre 
Mieter gekümmert. Kein Wunder sah sie müde aus. Sofort 
hatte Paula ein schlechtes Gewissen, weil sie tanzen ging, 
anstatt ihrer Mutter die eine oder andere Aufgabe abzuneh-
men.
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»Soll ich dir nicht doch noch ein bisschen helfen?«, fragte 
sie schnell.

»Nein, geh schon, Paula. Ich komme zurecht. Einmal im 
Monat werde ich mich ja wohl allein um den Haushalt küm-
mern können.« Sie lächelte ihrer Tochter aufmunternd zu. 
»Aber nur, wenn du einen Walzer für mich mittanzt.« Luise 
Wilhelm begann, ihre Hüften ein wenig zu wiegen.

»Einen, Mutter? Wenn du willst, tanze ich sie alle!«, antwor-
tete Paula fröhlich als die Vorfreude in ihr Herz zurückkehrte. 
»Und alle Quickstepps und Shimmys tanze ich auch.« Sie 
lachte laut auf, als ihre Mutter stehen blieb und sie mit gerun-
zelter Stirn ansah. »Dann wirst du Mühe haben, morgen in der 
Kirche wach zu bleiben«, sagte sie streng, aber ihre Augen fun-
kelten ebenfalls fröhlich dabei. »Wobei das durchaus auch an 
Pfarrer Lehmanns langatmiger Predigt liegen kann.«

»Ich dachte, du magst ihn.«
»Ich mag ihn ja auch. Und es gefällt mir, wie er sich von die-

sem schrecklichen Wolff  nicht unterbuttern lässt. Aber ein biss-
chen interessanter könnten die Gottesdienste trotzdem sein.«

Mit beidem hatte Luise Wilhelm auf  jeden Fall recht. 
Überhaupt bewunderte Paula ihre Mutter. Sie war selbstbe-
wusst, mutig und auch ein wenig streitbar. Neulich hatte sie 
Eugen Wolff, dem Ortsgruppenleiter der NSDAP, vor die 
Füße gespuckt, als er nach dem Gottesdienst aufgetaucht war 
und versucht hatte, seine politischen Botschaften unter die 
Gemeindemitglieder zu bringen.

Luise Wilhelm kannte keine Angst. Ob es allerdings wirk-
lich klug gewesen war, sich mit diesem Mann anzulegen, da 
hatte Paula so ihre Zweifel.

»Also, was ist? Möchtest du etwa doch lieber bleiben und 
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deiner alten Mutter beim Töpfeschrubben und Hühnerstall-
ausmisten zuschauen?« Luise Wilhelm überkreuzte ihre Arme 
vor der Brust und sah Paula schmunzelnd an.

»Ich bin schon weg«, sagte Paula schnell und küsste ihre 
Mutter erneut auf  die Wange. »Und morgen in der Kirche 
bleiben wir gemeinsam wach, versprochen!«

Im Lamm hatte der Wirt wie immer einen Großteil der Tische 
im Saal an die Wände schieben lassen, sodass eine große 
Tanzfläche entstanden war. Die Kapelle spielte bereits einen 
Shimmy, als Paula, Philip, Richard und Kurt eintraten. Sofort 
begann Paula im Takt zu wippen. Vom anderen Ende des Saa-
les winkte Ingrid zu ihnen hinüber und Paula winkte freudig 
zurück. Dabei fiel ihr auf, dass Kurt neben ihr mindestens 
genauso begeistert die Hand zum Gruß gehoben hatte. Als 
sie zu ihm hinübersah, stellte Paula überrascht fest, dass eine 
leichte Röte seinen Hals überzog. Richard hatte sich gleich zu 
Beginn einer anderen Gruppe junger Männer angeschlossen, 
die ein ganzes Stück älter waren als er selbst, was Paula mit 
großer Sorge erfüllte. Zwei davon waren Martin und Fried-
rich. Eugen Wolffs Söhne. Laut, überheblich und angriffslus-
tig, und, zumindest behaupteten das einige Nachbarn aus der 
Klingenstraße, Rädelsführer bei der Saalschlacht im Lamm 
zwischen Kommunisten und Mitgliedern der NSDAP im Sep-
tember gewesen. Paula wusste nicht, ob Richard wirklich gut 
fand, was Eugen Wolff  und seine Söhne von sich gaben, oder 
ob sich ihr automobilverrückter Bruder nur von Wolffs Wan-
derer W11 beeindrucken ließ. So oder so wäre es ihr lieber, er 
hielte sich von Wolff  senior und seinen Söhnen fern, die sich 
aufführten, als gehörte ihnen ganz Gablenberg.
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»Ignorier sie einfach«, sagte Ingrid, die Paulas besorgten 
Blick bemerkt hatte, und stieß Paula mit dem Ellbogen an. »Sie 
werden sich schon benehmen. Immerhin will ja wohl jeder 
heute tanzen, oder etwa nicht?«

Da war sich Paula nicht so sicher. Die beiden jungen Män-
ner standen mit starrem Blick und vor der Brust überkreuzten 
Armen am Rand der Tanzfläche und beobachteten die Tan-
zenden, als wollten sie eher das Geschehen kontrollieren, als 
ein Teil davon zu sein. Aber als die Kapelle nun einen Black 
Bottom anstimmte, zog Ingrid Paula so schnell hinter sich her 
auf  die Tanzfläche, dass sie Mühe hatte, nicht zu stolpern. 
»Los komm schon! Oder willst du ein Feigling sein?«

»Ich?« Paula schüttelte den Kopf. »Das ist das Letzte, was 
ich will.« Ihre Mutter hatte Eugen Wolff  die Stirn geboten, da 
würde Paula wohl vor den Augen seiner Söhne tanzen kön-
nen. Sie begann, sich im Takt zu bewegen und bemühte sich 
dabei, das Gefühl abzustreifen, dass Martins und Friedrichs 
Blick sich in ihren Rücken bohrte.

Schließlich schloss sie für einen Moment die Augen. Wenn 
sie tanzte, fühlte sie sich frei wie ein Vogel. Es kam ihr dann so 
vor, als könnte sie tanzen und fliegen, wohin auch immer sie 
wollte. Bis nach Berlin, Wien, nach Paris oder sogar bis nach 
New York. Tanzend träumte sie sich in die Metropolen dieser 
Welt, bis sie einen unachtsamen Schritt nach hinten tat und 
aus Versehen ihren Hintermann anrempelte. Schnell drehte sie 
sich um, um sich zu entschuldigen, und stand direkt vor Mar-
tin Wolff. Erschrocken wandte sie sich wieder zu Ingrid um, 
aber die hatte sich längst zu Kurt und Philip gesellt.

Wolff  hielt ihr auffordernd die Hand hin. »Ein Tänzchen?«, 
fragte er. Die Kapelle hatte einen Tango angestimmt.
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»Danke, nein«, erwiderte Paula und schluckte. Ihr Mund 
fühlte sich trocken an und in ihrem Magen breitete sich ein 
flaues Gefühl aus. Martin griff  nach ihrem Arm und hielt sie 
für einen Augenblick fest, während er sie mit seinem abschät-
zigen Blick fixierte. »Sicher?«

»Ganz sicher«, gab Paula zurück. Ihr Herz schlug bis zum 
Hals.

»Ich hoffe, du bereust das nicht irgendwann«, sagte Martin 
und lächelte falsch. Wenigstens ließ er sie los, aber dort, wo 
seine Hand gelegen hatte, spürte Paula ein eisiges Kribbeln.

»Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht!«
Philip trat neben sie und legte dem Arm um ihre Schultern. 

Sofort wurde ihr wieder ein bisschen wärmer. Die Erleichte-
rung, die daraufhin ihren kompletten Körper flutete, hätte bei-
nahe dafür gesorgt, dass ihre Knie weich wurden. Philip war 
mehr als einen Kopf  größer als Wolff  und er ignorierte dessen 
wütenden Blick einfach. Dafür lächelte er Paula an.

»Du musst wissen, dass sie mir genau diesen Tanz vor-
hin exklusiv versprochen hat, Martin, also entschuldige bitte, 
wenn ich auf  meinem Recht beharren muss.«

»Schon in Ordnung, Kaiser«, antwortete Martin gepresst 
und drehte sich um, nachdem er zunächst ihm und dann ihr 
einen letzten gehässigen Blick zugeworfen hatte. »Wir beide 
können unseren Tanz ja jederzeit nachholen, nicht wahr, 
Paula? Vielleicht komme ich einfach mal vorbei und hole 
dich im Milchladen oder nach dem Kellnern ab? Wer weiß 
das schon?«

Philip zog Paula schnell an sich, während sie kaum das Zit-
tern kontrollieren konnte, das sich ihres Körpers bemächti-
gen wollte.
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»Nicht antworten und Kopf  hoch, Fräulein Wilhelm«, 
raunte er ihr ins Ohr, als er sie aus Wolffs Blickfeld und einmal 
quer über die Tanzfläche schob. »Wo sind denn Ihre Manie-
ren hin? Ein Lächeln und ein wenig mehr Begeisterung habe 
ich nach dieser Rettungsaktion ja wohl mehr als verdient!« 
Als sie am anderen Ende des Raumes angekommen waren, 
drehte er sie zu sich um und sah ihr fest in die Augen. »Ich 
glaube, du kannst wieder anfangen zu atmen. Ich weiß, man 
darf  weder Wolff  noch seine gekränkte Eitelkeit unterschät-
zen. Aber eines verspreche ich dir, Pips: Solange es mich gibt, 
wird dir nichts geschehen. Und ab jetzt gehst du abends nir-
gends mehr alleine hin, schon gleich gar nicht zum Kellnern. 
Ich bringe ich dich zur Arbeit und hole dich auch wieder ab. 
Keine Widerrede.«

Paula bemühte sich sehr, Philips Aufforderung nachzukom-
men und wieder ruhig ein- und auszuatmen, aber es fiel ihr 
immer noch schwer, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Das 
Blut rauschte in ihren Adern, und ausgerechnet sie, die zu 
jeder Musik tanzen konnte, hatte Mühe, überhaupt einen Fuß 
vor den anderen zu setzen.

»Danke«, sagte sie und bemühte sich um ein Lächeln, als sie 
endlich zu ihm aufsehen konnte. »Du hast mir mindestens das 
Leben gerettet.« Es sollte ein Scherz sein.

»Und das würde ich jederzeit wieder tun«, antwortete Philip 
mit einer Ernsthaftigkeit, die keinen Zweifel daran ließ, dass 
er es auch so meinte.

Auf  dem Heimweg passierten sie das ehemalige Haus der 
Familie Behrend in der Klingenstraße 28, in dem sie bis vor 
zwei Jahren mit ihren drei Töchtern Christa, Gertrud und 
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Gabriele gewohnt hatten. Es war ein prächtiges mehrstöckiges 
Gebäude, das direkt am Klingenteich lag. Nun lebten die Beh-
rends schon seit über zwei Jahren in New York und schick-
ten regelmäßig Briefe und Postkarten, die Herr Behrend, der 
in Gablenberg ein Fotogeschäft betrieben hatte, selbst foto-
grafierte.

Meist erzählten sie davon, wie großartig ihr neues Leben 
in dieser riesigen Stadt war, in der Herr Behrend ebenfalls ein 
eigenes Geschäft eröffnet hatte, das schnell erfolgreich war. 
Und dass überall in den guten Häusern New Yorks offen-
bar händeringend nach guten Haus- oder Kindermädchen 
gesucht wurde. Paula hatte sich schon oft vorgestellt, wie 
wundervoll es wäre, eines davon zu sein. Aber in ihrer Fami-
lie hatte so etwas nie zur Debatte gestanden. Immerhin war 
sie trotz all ihrer Sehnsüchte und den großen Worten ihres 
Vaters nur Paula Wilhelm, eine kleine Kellnerin aus Gablen-
berg mit Volksschulabschluss, deren verwitwete Mutter ihren 
Lebensunterhalt mit einem winzigen Milchladen verdiente. Sie 
konnte ja noch nicht einmal Englisch. Aber träumen konnte 
sie. Und in ihren Träumen war sie schon oft in die Stadt am 
Hudson gereist.

»Pola«, sagte sie leise und mehr zu sich selbst, als die weni-
gen erleuchteten Fenster des Hauses aus ihrem Blickfeld ver-
schwanden und ihr eigenes Elternhaus im fahlen Schein der 
Gaslaternen vor ihr auftauchte. »My name is Pola.« Es klang 
fremd und lustig und mindestens so wundervoll wie alle Black 
Bottoms, Shimmys und Foxtrotts zusammen, die sie am heu-
tigen Abend dann doch noch getanzt hatte. Nachdem Wolff 
endlich gegangen war und ihre Angst mitgenommen hatte.
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Kapitel 3 

Sonntag, 1. November 1931, Gablenberg

Vorsichtig zündete Paula ihre große weiße Taufkerze auf  dem 
silbernen Leuchter an. Sofort tauchte der Schein die Kaffee-
tafel in ein feierliches Licht. Draußen war ein typisch grauer 
Novembertag, kalt und unfreundlich, und es roch bereits nach 
Schnee. Wenigstens war im Winter im Milchladen nicht ganz 
so viel zu tun. Schon allein, weil sich Milch und Butter zu die-
ser Jahreszeit besser lagern ließen, die Obstbäume in ihrem 
Garten in den Hängen über Gablenberg abgeerntet und die 
Himbeer- und Brombeersträucher für den Winter zusammen-
gebunden waren.

Was für eine schöne Überraschung, dass ihre Mutter tat-
sächlich gestern spät abends noch Paulas Lieblingskuchen 
mit Pflaumen und Streuseln gebacken hatte. Es war bei-
nahe schon eine Tradition, dass sie das letzte Obst so spät 
wie möglich erntete und für Paulas Kuchen aufhob. Danach 
konnte der Winter kommen. Meist – so wie heute – stand er 
auch schon vor der Tür und schickte oft zu ihrem Geburts-
tag die ersten Flocken. Der Duft nach Butter und Zucker 
war gestern schon bis in ihre Kammer gezogen und hatte die 
Vorfreude darauf  in ihre Träume gewebt. Nun saß sie mit 
Kurt, Richard, Ingrid, Philip und ihrer Mutter an dem Tisch, 
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der mit der schönen weißen Tischdecke mit den Blumen-
stickereien an der Kante und dem feinen Porzellan gedeckt 
war, das Paula so liebte. Es hatte einen welligen Rand und 
einen schmalen goldenen Ring an der Außenkante. In der 
dazu passenden hohen Vase hatte ihre Mutter einen hübschen 
Strauß aus weißen Chrysanthemen, magentafarbenen Herbst-
astern und zartrosafarbenen Schneebeeren in ihrem Garten 
gepflückt, und in einer Glasschale türmte sich ein Berg aus 
schneeweißer Schlagsahne. Eine ganz besondere Köstlich-
keit, die sie sich nicht oft gönnten. Aber noch viel mehr als 
diese Kaffeetafel machte es Paula glücklich, ihre Liebsten um 
den Tisch sitzen zu sehen.

Richard stimmte ein schräges »Viel Glück und viel Segen« 
an, in das alle einfielen und bei dem selbst Paula schließlich 
mitsang, weil es ihr unangenehm war, so im Mittelpunkt zu 
stehen. Schließlich brachen sie alle in Gelächter aus, weil sie 
sich nicht einigen konnten, ob es am Schluss Wohlstand, 
Freude oder Reichtum heißen sollte und jeder etwas anderes 
gesungen hatte.

»Alles Gute zu deinem neunzehnten Geburtstag, Liebes«, 
sagte Paulas Mutter und lächelte. »Ich hoffe, du hast heute 
Nacht etwas ganz Besonderes geträumt!« Paulas Vater hatte 
immer behauptet, dass alles, was man in der Nacht vor dem 
Geburtstag träumte oder sich nur fest genug wünschte, wahr 
wurde. Ein Brauch, der unbedingt aufrechterhalten werden 
musste und ihnen allen umso mehr bedeutete, weil es sich 
jedes Mal beinahe ein bisschen anfühlte, als sei Karl Wilhelm 
ein Teil der Geburtstagsgesellschaft.

»Habe ich«, erklärte Paula.
»Was denn?« Kurt musterte seine Schwester gespannt. Aber 
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bevor sie antworten konnte, stieß Richard sie mit dem Ellbo-
gen an.

»Bitte, Paula, sag es schnell und dann gib uns was von 
diesem Kuchen, damit wir nicht ausgerechnet an deinem 
Geburtstag verhungern müssen!« Theatralisch seufzend hielt 
er ihr seinen Teller hin und sah Paula so flehend dabei an, dass 
alle erneut in Gelächter ausbrachen.

»Das kann ich natürlich nicht verantworten«, gab sie grin-
send zurück. »Ganz besonders, weil dein Hungertod offen-
sichtlich unmittelbar bevorsteht. Da sage ich es euch besser 
sofort.«

Richard atmete laut und erleichtert auf. »Gott sei Dank. Sie 
hat Erbarmen.«

Bei all den Späßen war Paula nicht entgangen, dass Philip 
nichts gesagt, sondern sie einfach nur still beobachtet hatte. 
Sie wurde neuerdings nicht mehr richtig schlau aus ihm. In 
manchen Momenten war er so in sich gekehrt und still, dass sie 
beinahe das Gefühl hatte, er hätte sie vergessen, und in ande-
ren, wie neulich beim Tanz, war er wieder ihr bester Freund 
und so vertraut, dass sie ihn beinahe besser kannte als sich 
selbst. Auch jetzt lag sein Blick abwartend auf  ihr und sie 
spürte eine gewisse Anspannung, die ihn umgab. Was war nur 
mit ihm los?

Paula wusste, dass jeder im Raum davon ausging, dass sie 
sich wie jedes Mädchen ein eigenes Nähset oder neue Schuhe 
erträumt hatte, aber seit ein paar Monaten änderten sich ihre 
Wünsche ständig und hatten längst nichts mehr damit zu tun, 
was sie gern besitzen wollte. Sie wollte niemanden enttäuschen, 
schon gleich gar nicht ihre Mutter, und sie hatte keine Ahnung, 
wie Luise Wilhelm auf  Paulas Traum reagieren würde. Viel-
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leicht fiel es ihr nun deshalb so schwer, ihn auszusprechen. Sie 
räusperte sich. »Ich habe geträumt, wieder zu lernen«, sagte 
Paula fest, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

Sie hatte erwartet, dass irgendjemand etwas sagen würde, 
dass Richard einen Scherz machen würde, aber alle blieben 
still. Sofort wanderte Paulas Blick zu ihrer Mutter. In dem 
Moment, in dem sie ihren Wunsch ausgesprochen hatte, wurde 
ihr bewusst, was das für Luise Wilhelm bedeutete. Wenn sie 
wirklich wieder zurück in die Schule ging, würde Paula kaum 
noch etwas dazuverdienen und sie auch im Milchladen und 
im Haus viel weniger unterstützen können. Heiß schoss die 
Scham über ihre selbstsüchtigen Gedanken durch ihr Herz. 
Wie hatte sie diesen Traum nur träumen, geschweige denn 
aussprechen können?

»Entschuldige, Mutter, ich … das war ein alberner Wunsch«, 
sagte sie schnell.

»Nein, ich … es … nein, bitte! Sag das nicht! Es … kommt 
nur ein wenig überraschend, Liebes.« Luise Wilhelm lächelte, 
aber Paula sah, wie blass sie geworden war. »Es gibt keine 
albernen Wünsche, vergiss das nie, hörst du?«

Doch, die gab es. Paula schämte sich fürchterlich.
»Lass uns darüber nachdenken, wie dein Wunsch in Erfül-

lung gehen kann«, fuhr ihre Mutter fort und legte ihre Hand 
auf  Paulas. »Dein Vater hätte genau das hören wollen, mein 
Kastanienmädchen.«

»Also ich höre nur Pflaumenkuchen«, sagte Richard und 
streckte die Hand aus, um sich ein Streusel zu stibitzen.

»Beherrsch dich!«, tadelte ihn Paula, war aber froh, dass er 
dafür gesorgt hatte, die merkwürdige Stimmung zu vertrei-
ben. Ja, sie würden darüber sprechen. Und Paula würde ihrer 
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Mutter sagen, dass ihr verrückter Traum nichts weiter war als 
das: ein Traum. Und dass sie eigentlich viel lieber doch ein 
Nähset wollte.

Schnell nahm sie die Kuchenschaufel und gab ihrem Bruder 
endlich das heiß ersehnte Stück und noch einen ordentlichen 
Schlag Sahne obendrauf.

»Das war Rettung in letzter Sekunde«, sagte er und schloss 
genießerisch die Augen, als er sich die erste Gabel in den 
Mund schob, noch bevor irgendjemand anderes ebenfalls ein 
Stück Kuchen bekommen hatte. Paula gab ihm insgeheim 
recht, auch wenn sie dabei an etwas anderes dachte.

Selbst ihre Mutter ließ Richard gewähren, obwohl ihr 
schlechte Tischmanieren ein Graus waren, aber vermutlich 
war sie ebenso dankbar für diese Ablenkung wie ihre Tochter.

Schnell verteilte Paula großzügige Kuchenstücke an ihre 
anderen Gäste, schenkte jedem eine Tasse Kaffee ein und 
nahm sich selbst zum Schluss.

»Du könntest mit mir auf  die Handelsschule für Mädchen 
in der Hasenbergsteige gehen«, sagte Ingrid nachdenklich. 
»Der Unterricht ist nur an zwei Vormittagen für jeweils vier 
Stunden, da bleibt noch genug Zeit zum Kellnern.«

Überrascht sah Paula ihre Freundin an. Ingrid hatte zwar 
schon einmal von dieser Schule erzählt, aber Paula hatte keine 
Sekunde damit gerechnet, dass sie wirklich dorthin gehen 
wollte. Sie war immer davon ausgegangen, dass Ingrid so lange 
in der Bäckerei ihres Onkels mitarbeiten würde, bis sie einen 
Ehemann gefunden hatte. Die Idee war trotzdem gut.

»Das wäre doch großartig, dann könnte ich euch beide 
manchmal abholen!«, rief  Kurt begeistert und wurde sofort 
rot, als Richard zu lachen begann.
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